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Warum ist es so, dass die Dauer der Arbeitslosigkeit in Ländern mit germanischen Sprachen 
kürzer ist als in romanischsprachigen Ländern? Hat dies mit der Mentalität der Völker zu tun, 
deren Kultur? Darf man überhaupt solche Hypothesen aufstellen? Diese Fragen konnten in der 
durch die Schweizerische Studienstiftung im Rahmen des Programms „Univers Suisse“ 
organisierten Veranstaltung „Kultur und Ökonomie – ein ungleiches Paar“ diskutiert werden. 
Der Ökonom Prof. Dr. Josef Zweimüller von der Universität Zürich stellte dabei eine Studie 
vor, die aus dem Blickpunkt der Politik vom Generaldirektor des Arbeitsamtes des Kantons 
Genf, Patrick Schmied, und aus dem Blickpunkt der Kulturwissenschaft von Dr. Alain 
Schorderet, Programmleiter von „Univers Suisse“ bei der Schweizerischen Studienstiftung, 
ergänzt wurde. 
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Prof. Zweimüller präsentierte uns die Resultate einer Arbeit, die unter dem Titel ‘Does Culture 
Affect Unemployment?’ publiziert wurde. In diesem Titel ist die Reihenfolge der Begriffe 
„Kultur“ und „Arbeitslosigkeit“ entscheidend. Karl Marx hatte die Wechselwirkungen von 
Ökonomie und Kultur schon im Jahre 1867 erörtert. Nach ihm ist der kausale Zusammenhang 
eben umgekehrt als in der Fragestellung suggeriert: Die Ökonomie sei die treibende Kraft der 
Kultur. 1920 drehte Max Weber den Spiess um und behauptete ganz im Gegenteil, dass die 
kapitalistische Revolution nie geschehen wäre ohne die calvinistische Ethik, die das Streben 
nach finanziellem Erfolg unterstützte. Heute ist sich die fortgeschrittene Wirtschaftstheorie 
einig, dass man auf der kollektiven Ebene zu den sogenannten ‘Constraints’ 
(Rahmenbedingungen) auch die Kultur zählen kann.  
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In diesem Zusammenhang bemerkte eine Studie der OECD zur Schweiz die z. T. grossen 
ökonomischen Unterschiede auf extrem engem Raum, die mit den gewöhnlichen 
Wirtschaftsfaktoren nicht erklärbar waren. Ein Beispiel daraus ist der Schweizer ‘Röstigraben’, 
die scharfe Sprach- und Kulturgrenze zwischen der Romandie und der Deutschschweiz. 
Besonders interessant sind die zweisprachigen Kantone, wo auch die politischen 
Rahmenbedingungen für beide Gruppen gleich sind und institutionell gesehen gar kein 
Unterschied besteht. Nichtsdestotrotz zeigt sich der Röstigraben deutlich, zum Beispiel in der 
Anzahl und Strenge der von den RAV (Regionale Arbeitsvermittlungsstelle) gegen 
Stellensuchende verhängten Sanktionen bei Nichtbefolgen der Erfordernisse während der 
Arbeitssuche: Die Romands verhängen in der Regel weniger und weniger strenge Bestrafungen 
als die Deutschschweizer. Noch unbezweifelbarer zeigt sich der Röstigraben in Abstimmungen 
zu Fragen der Arbeit wie etwa Pensionsalter, Arbeitslosenversicherung oder Ferien: Bei den 



Ergebnissen zeigte sich zwischen 1985 und 2002 immer wieder, dass Romands für weniger 
Arbeit  waren. Während Arbeitssuchende in der Westschweiz im Durchschnitt 37 Wochen 
arbeitslos seien, betrage die Dauer 30 Wochen in der Deutschschweiz. Dennoch hätten 
Romands aber sogar leicht höhere Chancen auf einen Job, wenn man die relative Anzahl freier 
Stellen als Mass nimmt. Die Ausbildung ist auf beiden Seiten gleich gut, während die 
Einstellung zur Arbeit bei Umfragen mit etwa 15% Unterschied zu Buche schlägt.  
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Als mögliche Erklärung schlug Prof. Zweimüller das soziale Verhalten vor: Es zeigt sich, je 
mehr ‘weak ties’ (d. h. flüchtige freundschaftliche Bekanntschaften) ein Individuum hat, 
desto höher ist sein Potenzial, Arbeit zu finden. Nun scheinen aber die Romands im Vergleich 
stärker ausgebildete ‘strong ties’ (d. h. familiäre Beziehungen und starke Freundschaften) zu 
haben, aber weniger von der ersten Sorte. Solche Spekulationen grenzen aber an andere 
Fachgebiete, in denen mit der Anwendung von ökonometrischen Modellen keine weiteren 
Antworten gefunden werden können. Interdisziplinäre Ansätze fehlen weitgehend – vor allem 
dann, wenn man ein Problem nicht gut in Zahlen übersetzen kann.  
Abschliessend ist das Fazit: der Unterschied am Röstigraben existiert bei der Dauer der 
Arbeitslosigkeit tatsächlich, wie es Formeln, Graphen und, vor allem, viele Zahlen aufzeigen, 
auf deren Gebrauch wir hier weitgehend verzichtet haben. Aber nun, wie weiter? 
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Nach dieser intensiven Vorlesung wurde im Verlaufe der Diskussion der fehlende Dialog 
zwischen den Disziplinen offensichtlich; betreffend des grundlegenden Begriffes ‘Kultur’ 
hatten Kulturwissenschaftler und Ökonom sehr verschiedene Definitionen: Der Erstere 
bezeichnete sie als ‘die Summe aller geschichtlichen Ereignisse’, eine Konsequenz der 
Entwicklung, der letztere jedoch als ‘die Werthaltung zu grundsätzlichen Fragen der 
Gesellschaft’, ein Grund für die Entwicklung.  
Angesprochen wurde auch das Problem, dass solche Studien von Journalisten für ihre Zwecke 
beliebig umgeformt werden können, was auch die grosse Aufregung um den berühmten 
Weltwoche-Artikel („Die Romands, Griechen der Schweiz“) zeigte.  
Der Direktor des Genfer Office cantonal de l’emploi, Patrick Schmied, stimmte mit den 
Konklusionen der Studie überein, zeigte aber die Schwierigkeiten, wissenschaftliche 
Erkenntnisse für die Praxis nutzbar zu machen. Vor zehn Jahren habe man begonnen, alle 
Kantone bezüglich ihrer relativen Belastung der Arbeitslosenversicherung zu messen; Genf sei 
seit Jahren auf dem hintersten Platz, gefolgt von seinen Nachbarn. Rechne man aber andere 
‘Faktoren’ wie etwa Zentrumsfunktionen dazu, dann sei Genf auf Augenhöhe mit Zürich und 
Bern. Nach einiger Aufregung über das Rating am Anfang kümmerten sich die Genfer gemäss 
Herrn Schmied inzwischen nicht mehr um ihren Rang. Das Ranking helfe nur den Kantonen, 
die nahe beieinander seien. Der Kanton kann sich aber auf so eine Studie berufen, um auf die 
schwierigeren Rahmenbedingungen hinzuweisen und mehr Geld für die Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit zu verlangen, was natürlich bei Vertretern anderer Kantone auf Ablehnung 
stösst. 
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Das eigentliche ‘Problem’ muss man entschieden anders angehen, vielleicht interdisziplinär? 
Nach dem offiziellen Ende fing dann die wirkliche Diskussion zwischen den Studienstiftlern 
und den Dozenten beim Apéro an. Alle blieben über eine Stunde, was nur durch die höchst 
spannende, wenn auch kontroverse Vorlesung und die vorzügliche Organisation möglich war. 
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